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Es ist eines der berühmtesten Bilder der Zeitgeschichte. Der Grenzer Conrad Schumann überspringt vor einem Kameramann den Stacheldraht nach Westberlin. Fotograf Peter Leibing knipst das Bild seines Lebens. Foto: Peter Leibing

fahnenflüchtig, selbst bei einer frei-
willigen Rückkehr immer noch 13 bis
15 Jahre Zuchthaus zu erwarten ge-
habt hätte. Bei unfreiwilliger Rückkehr
droht ihm die Todesstrafe. Schu-
mann, der nach seiner Flucht in ver-
schiedenen Auffanglagern Station
machen musste, wurde zunächst im
Mittelschwäbischen bei Krumbach
sesshaft. 1970 zog er dann mit seiner
Frau und seinem Sohn ins Altmühl-
tal in die Nähe von Eichstätt. Zeit sei-
nes Lebens litt der weltbekannte
Flüchtling an Angst vor Verfolgung. Am
20. Juni 1998 erhängte er sich.

Grundlage dieses Textes über den ers-
ten Volkspolizisten, der die DDR für
immer verließ, sind zahlreiche Artikel
zum Thema, genauso wie der Film
„Sprung in die Freiheit – Eine Flucht,
die nie zu Ende ging“ des WDR-Au-
tors Jochen Voigt. Für diesen Text wur-
de aber – neben einem langen Ge-
spräch mit seiner Frau Gunda Schu-
mann – vor allem die Stasi-Akte
Schumann ausgewertet. Die Staatssi-
cherheit und ihre Mitarbeiter be-
schäftigten sich bis zum Niedergang
der DDR mit „dem Schumann“, der
nicht nur republik-, sondern eben auch

Schumanns Geschichte und ihre Quellen

Schmach, die er dem System, das er
in Uniform repräsentiert, zufügen
wird. Auf der Westseite ist ein Poli-
zeiwagen bis auf fünf Meter an den
Stacheldraht gefahren. Nach Schu-
manns Zeichen hat sich im Westen
leise rumgesprochen, was er vorhat.

Schumann zündet sich eine letzte
Zigarette an. Angst hat er keine
mehr. Bloß, weiß er, was er tut?
Weiß Schumann, dass er die Familie,
Bruder, Schwester, das Heimatdorf
Zschochau für lange Zeit nicht wie-
dersehen wird? Seine Kameraden,
die Freunde in Dresden. Ist ihm klar,
was es heißt, ein Leben hinter sich zu
lassen? Schumann weiß, er will nie-
mand hindern, dieses Land zu verlas-
sen. Er will sich nicht länger als
„Russenknecht“ beschimpfen lassen.
Er weiß, dass etwas nicht stimmt, da,
wo er jetzt ist. Soldaten reißen dort
Kinder aus den Händen ihrer Eltern.
Von West nach Ost über den Stachel-
draht. Schumann will ins Leben der
anderen. Er will endlich rüber.

Die hintere Tür des Polizeiwagens
steht schon länger auf. Der Foto-Vo-
lontär Leibing schaut durch den Su-
cher. Fierus und Kröger sind auf ih-
rer Runde, haben den Rücken ah-
nungslos der Grenze zugewandt. Ein
letzter prüfender Blick, eine kurze
Beschleunigung gegen die Schwer-
kraft. Ein Volkspolizist verlässt den
Staat, den er schützen soll. Wird zum
Symbol einer Flucht. Weil Leibing
auf den Auslöser seiner Exacta
drückt, weil Schumann springt.
Jetzt. (Fortsetzung nächste Seite)

niechef, Oberleutnant Hellmann,
hatte (wie er später sagen wird) mit
ihm im Juli noch eine längere Aus-
sprache halten müssen, weil „er sich
mit seiner Gruppe bei einem Ausgang
durch gemeinsame Trinkerei verbrüdert
hatte“. Vielleicht waren damit aber
auch die Genossen die Straße weiter
oben gemeint. Fierus beschuldigt
seine Kameraden später, sie hätten
die Flucht Schumanns gesichert, hät-
ten auf Kröger und ihn geschossen,
hätten sie den Flüchtenden aufgehal-
ten. Wehle und Werker bestreiten
das.

Man brauchte einen Schuldigen.
Und fand keinen. So lesen sich die
Verhörprotokolle in Schumanns Sta-
si-Akte. Man suchte verzweifelt ei-
nen Sündenbock für diese öffentliche

stehen höchste Strafen. Den Foto-
grafen gibt Schumann ein Zeichen.
Sie sollen die beiden ablenken. Die
Grenzer sollen sich aber nicht für
Feindpropaganda ablichten lassen.
Klare Anweisung. Sie drehen sich
um. Wie erwartet. Es ist fast 16 Uhr.

Kröger und Fierus tragen eben-
falls Waffen. Ihre Munition ist aller-
dings verplompt in ihren Taschen.
Was Schumann weiß. Fierus wird in
einem der zahlreichen Verhöre zu
Protokoll geben, dass er auf „so einen
Lumpen im Kampfe schießen würde“.
Aber das sagt er unter Druck, als es
schon zu spät ist. Schumann kann zu-
mindest sicher sein, dass sie nicht
schießen. Und er hofft, dass sie ihn
nicht verdächtigen, arglos sind, ihn
vielleicht sogar mögen. Sein Kompa-

Aufrüstung in Westdeutschland bin ich
zu der Erkenntnis gekommen, die Er-
rungenschaften der Deutschen Demo-
kratischen Republik mit zu verteidigen.
Ich bin bereit, in den Reihen der Bereit-
schaftspolizei meinen Ehrendienst ab-
zuleisten.“ Und: „Ich verpflichte mich,
während meiner Zugehörigkeit zur Be-
reitschaftspolizei – selbst die Westsekto-
ren Berlins und Westdeutschland weder
in dienstlicher noch in privater Hinsicht
zu betreten oder zu durchfahren. (...)
Mir ist bekannt, dass Verstöße gegen
diese Verpflichtung streng disziplina-
risch bestraft werden.“

Dem müssen sich auch die ihm un-
tergebenen Genossen Erich Fierus
und Peter Kröger verpflichtet füh-
len. Im Unterschied zu Schumann
tun sie das wohl auch. Schumann
verraucht sein Pflichtgefühl. Zug um
Zug. Und mit jeder Aufforderung
von drüben, sich endlich zu trauen.
Seit Tagen müssen er und seine Ka-
meraden sich das schon anhören. Die
da drüben, halten sie für „Russen-
knechte“. Kröger und Fierus pa-
trouillieren auf der gegenüberliegen-
den Straßenseite. Hundert Meter die
Straße rauf sind die Vopos Werner,
Wehle und Werker auf Streife. Aber
die sind nicht Schumanns Problem.
Kröger und Fierus schon, die könn-
ten ihn aufhalten. Was, wenn er im
Stacheldraht hängen bleibt? Als von
Osten her niemand schaute, hat er
ihn ein bisschen runter getreten.
Was, wenn sie ihn kriegen? Er wird
nicht nur republikflüchtig, er wird
auch Fahnenflüchtiger sein. Darauf

grafen ist auch Peter Leibing, der
junge Volontär von Conti Press, ei-
ner Hamburger Bild-Agentur. Auch
er sieht den 19-jährigen Oberwacht-
meister Schumann mit Stahlhelm auf
dem Kopf. Ein russisches MG 42
über der Schulter. Eine Mauser-Pis-
tole am Gürtel. Schumann hat drei
Mal 42 Schuss für das MG und 20
Schuss für die Mauser dabei. Den
Schießbefehl gibt es für Berlin noch
nicht. Aber nicht weit von hier fah-
ren Panzer.

„Um die Errungenschaften
unseres Staates zu schützen…“

Am 12. August um 23 Uhr war
Alarm ausgelöst worden. Seither
wird auch mitten in Berlin der „anti-
imperialistische Schutzwall“ errich-
tet. Walter Ulbricht lässt Westberlin
einmauern. Beziehungsweise den
Rest der noch offenen Grenze der
DDR schließen. Erich Honecker hat
ihm das organisiert. Millionen Ge-
nossen haben seit ’45 rübergemacht,
wollen in der Realität des real existie-
renden Sozialismus lieber nicht exis-
tieren. Die Diktatur droht auszublu-
ten und damit soll Schluss sein in die-
sem August 1961. Schumann soll da-
für sorgen, dass Schluss ist damit.
Am 7. März hat er sich dafür bewor-
ben. Vielleicht ist er auch gedrängt
worden. „Um die Errungenschaften
unseres Staates zu schützen, meldete ich
mich freiwillig zur Armee.“ Er hatte
auch folgenden Satz auf dem Formu-
lar des Innenministeriums unter-
zeichnet: „Auf Grund der atomaren

Er ist müde. Seit über zwei Tagen
fast ununterbrochen im Einsatz. Er
ist von all dem so müde. Sich auf eine
Wiese legen, jetzt im August, den
Schafen hinterherschauen, dann
wegdämmern, auf einer der schönen
grünen Elbhangweiden. Das wäre
was. Jetzt irgendwo im Grünen, nahe
der LPG Käthe Kollwitz. Wo er als
Schäfer angestellt war. Aber Schlaf,
das wäre die falsche Flucht aus sei-
nem alten Leben. Und fliehen will
Conrad Schumann. Bloß richtig.
Deshalb gilt seine Müdigkeit in die-
sen Augenblicken nichts, ist er zum
Zerreißen gespannt. Muss es sein.
Nur darf das keiner von den Genos-
sen bemerken. Ums Verrecken nicht.
Ein tiefer Zug aus der Zigarette.
Rauch kann Halt geben. Er braucht
ihn.

Noch. Denn Schumann will
schnell weg von dort, wo er steht am
Nachmittag dieses 15. August 1961.
An der Front des Kalten Krieges.
Mitten in Berlin, Wedding. Bernauer
Ecke Ruppiner Straße. Weiter links
der französische Sektor. Links die
Stacheldrahtrolle, fünf Meter weiter
rechts davon die Ostzone, das Haus,
an dessen Wand sein uniformierter
Rücken lehnt. Früher ein Eisenwa-
renhandel. In dieser Stunde hat er
sich entschlossen. Er hat es nicht ge-
plant. Aber er hat die Schnauze voll.

Die Fotografen, Kameraleute und
die Schaulustigen im Westen sehen
von drüben einen jungen Volkspoli-
zisten ans Haus gelehnt. Der inzwi-
schen Kette raucht. Unter den Foto-

Der Sprung seines Lebens: die Flucht
Wie Conrad Schumann der berühmteste Republikflüchtling wird. Eine zweiseitige Geschichte (1) / Von Stefan Küpper
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Conrad Schumanns Sprung hat viele Spuren hinterlassen. Zum Beispiel in Form des „monument of the jumping soldier“ (unser Bild) auf dem ehemaligen Mauerstreifen an der Bernauer Straße in Berlin. Foto: Imago

Die Stasi-Akten sind die Unterlagen
des Ministeriums für Staatssicherheit
der DDR. Die Behörde war das Unter-
drückungs- und Überwachungsin-
strument der SED. Rund 180 Kilometer
Akten und Millionen von Karteikarten
wurden nach 1989 aufgefunden.

heitlich-demokratischen, kapitalis-
tisch geprägten Bundesrepublik und ei-
nem Leben in der sozialistischen
DDR. An der innerdeutschen Grenze
sterben in der Zeit ihres Bestehens
nach derzeitigem Forschungsstand
1347 Menschen.

Die Berliner Mauer fiel am 9. Novem-
ber 1989. Mit der Schließung des
letzten, wenig kontrollierten Grenzüber-
gangs zwischen West und Ost verlie-
ren am 13. August 1961 die Bewohner
der DDR die vorherige Wahlmöglich-
keit zwischen einem Leben in der frei-

Peter Leibing arbeitete für die Ham-
burger Agentur Conti-Press, als er
20-jährig das Bild seines Lebens mach-
te. Reich wurde er nicht damit. Die
Rechte hatte die Agentur. 1970 wech-
selte er zum Hamburger Abendblatt.
Im November 2008 starb er.

Conrad Schumann wurde am 28. März
1942 in Zschochau unweit von Dres-
den geboren. Er starb am 20. Juni 1998
in Oberemmendorf bei Eichstätt im
Altmühltal. Sein Grab liegt in Irfersdorf
(bei Oberemmendorf) auf dem Fried-
hof der Pfarrkirche St. Margareta.

noch heute davon. Natürlich ist das
auch Westpropaganda. „Hetzpropa-
ganda“ sagt man drüben. Die Rech-
nung kommt prompt. Im gleichen
Jahr erlässt die DDR eine General-
amnestie. Für Schumann wird no-
tiert: „FF von Generalamnestie ausge-
schlossen.“

Bereut habe er den Sprung nie,
sagt Schumann immer wieder. Und
dann fällt 1989 die Mauer. Den gan-
zen Tag habe das Telefon geklingelt,
sagt Gunda Schumann. Selbst aus
Neuseeland hätten sie angerufen.
Wollten wissen, was der berühmteste
Republikflüchtling der Welt sagt.
Dabei war er bei Audi in der Schicht.
Hatte nichts mitbekommen und war
einfach fassungslos.

Wäre er dem Ruhestand schon nä-
her gewesen, er wäre wieder in seine
Heimat nach Zschochau gezogen.
„Das hätte der sofort gemacht“, sagt
seine Frau: „Und ich wäre mit.“ Seine
Familie, Freunde, viele dort hatten
Verständnis für seine Flucht nach
drüben. Es gab aber immer noch die,
die nie Verständnis hatten. Die Mauer
war weg, die Stasi-Schergen nicht.
Die Angst wurde nicht weniger nach
der Wende. Schumann litt wohl auch
an Depressionen. Es gibt viele Speku-
lationen. Sie führen nirgendwohin.

Am 20. Juni 1998 packte Gunda
Schumann irgendwann eine Unruhe.
Ihr Mann war eben mal in den Gar-
ten. Sie macht sich auf den Weg. Sie
findet ihn im Schuppen. Er hatte sich
eine Schlinge um den Hals gelegt.
Dann war er gesprungen.

Geld verraten und verlassen? Es wird
eine schwierige erste Begegnung mit
dem Vater werden. 1976 darf er das
erste Mal in den Westen reisen.

Bis dahin geht das Leben weiter.
Erwin wird größer. Schumann arbei-
tet dann in einer Weinkellerei. In der
Heilanstalt hatte ihm ein Patient die
Nase mit einem Stuhl gebrochen.
1970 zieht die Familie erst nach Kip-
fing, später dann nach Oberemmen-
dorf, wo Gunda geboren wurde. Das
Altmühltal wird Schumanns letzte
Heimat. Er bekommt einen Job bei
Audi in Ingolstadt. Der FC Bayern
bringt ihn zum Schreien, bei schlech-
ten Spielen. Ansonsten ist er ein ruhi-
ger Typ. Pathos ist seine Sache nicht.
Für die Stasi bleibt er das Fahn-
dungsobjekt 101615. „Du weißt gar
nicht, wie viele die auf mich ange-
setzt haben“, habe er immer gesagt.

Auch weil er Haltung zeigt. Er en-
gagiert sich in der Arbeitsgruppe 13.
August. Erzählt immer wieder öf-
fentlich von seiner Flucht. Von drü-
ben gesehen ist „FF (Fahnenflüchti-
ger) feindlich aktiv“. Ronald Reagan
lädt ihn ein, als Berlin 750-jähriges
Stadtjubiläum feiert. Er ist einer der
Stargäste auf der Berliner Bühne, da-
mals 1987. Seine Frau schwärmt

auch nichts geändert. Sie heiraten,
bekommen einen Sohn. Erwin.
Schumann scheint angekommen. In
seiner Akte, die er später, wohl auch
aus Selbstschutz, nie eingesehen hat,
liest sich das so: „Er schreibt aus West-
deutschland in Abständen von ca. 14
Tagen (...): Es gehe ihm gut, er lernt
Krankenpfleger und will Staatsexamen
machen. Er geht sonntags zur Kirche.
Hört die Musik der Deutschlandsender,
nur die Nachrichten ekeln ihn an. (...)
Er treibt viel Sport, Schwimmen und
Ski-Lauf. Er ist dort in einer Sportge-
meinschaft organisiert.“

1963 kauft Schumann sich sein
erstes Auto, einen VW-Käfer. Einer
Zeitung sagt er: „Nun habe ich es ge-
schafft.“ Ob er das wirklich glaubt?
Er hat jetzt eine neue Familie. Aber
das Leben drüben kann er nicht ver-
gessen. Was macht seine Mutter Els-
beth? Die kleine Schwester, der gro-
ße Bruder? Es wird noch dreizehn
Jahre dauern, bis er seinen Vater zum
ersten Mal wiedersehen wird. Was
denken sie von ihm? Sind sie ent-
täuscht, verzweifelt? Was sagt man
ihnen? In einem russischen Geheim-
dokument heißt es: „So zum Beispiel
überredete der Korrespondent der fran-
zösischen Illustrierten Paris Match den
jungen Angehörigen der Volkspolizei,
Schumann, nach Westberlin zu fliehen,
indem er dafür 1000 Westmark zahl-
te.“ Auch wenn das nicht stimmt.
Welche ihrer vermeintlichen Ge-
heimdiensterkenntnisse verwenden
die Beamten für ihre Propaganda?
Glauben die Eltern, er habe sie für

allein und er hat die Stasi im Na-
cken. Was ihm aus seinem alten Le-
ben aber bleibt, ist die Angst.

Er hat sie zu Recht, denn drüben
werden nicht nur seine Eltern über-
wacht, ist die „Postkontrolle eingelei-
tet“, wird in alle möglichen Richtun-
gen ermittelt. Schon längst hat man
„operative Maßnahmen zur Zurückho-
lung“ des Schumann angeordnet.

Allerdings erfolglos, denn Schu-
mann ist inzwischen in Günzburg an-
gekommen. Man hat ihm ein Ange-
bot gemacht, er kann dort in einer
Heil- und Pflegeanstalt arbeiten. Er
kommt bei Familie Kreuzer unter.
Es gibt dort viele Kinder, der Vater
sorgt dafür, dass kein Aufheben um
den Flüchtling gemacht wird. Lud-
wig Kreuzer, damals ein kleiner Jun-
ge, erinnert sich gerne an den Schu-
mann. Der Große habe sie immer ein
wenig beschützt bei den Fehden mit
den anderen Jungs. Er war mit ihnen
im Wald, liebte die Natur, die Tiere.
Er bleibt der Spross einer Schäferfa-
milie. Ein Informant berichtet der
Stasi, er sei inzwischen als politischer
Flüchtling anerkannt worden.

Viel wichtiger als sein offizieller
Status aber ist: Schumann ist nicht
mehr allein. In der großen Kantine
des Pflegeanstalt trifft er sich regel-
mäßig mit einer hübschen, jungen
Dame. Jeden Tag zur Mittagszeit
achten die beiden darauf, dass sie an
einem der Vierer-Tische gemeinsam
sitzen. Sie habe erst nicht gewusst,
sagt Gunda Schumann, dass er der
Republikflüchtling war. Es hätte

kennengelernt haben. Sie blättert,
schnell vertieft in das, was sie da liest.
Was der Fierus da sage, stimme
nicht.

Gunda Schumann wird noch viel
lesen in der Akte, was so nicht gewe-
sen sein kann. Einer der Gründe ist
die Art und Weise, wie man drüben
zu reagieren gedenkt. Denn: „Nach
Absprache mit dem Oberst der VP
Hellmann wurde vereinbart, diesen
Vorfall in den Einheiten der BP als
Verschleppung und Menschenraub aus-
zuwerten, da eine Fahnenflucht nicht
100-prozentig erwiesen ist. Diese Maß-
nahme soll dazu dienen, den Kampf-
geist der BP-Angehörigen zu erhöhen
und den Hass gegen das westberliner
Banditentum zu verstärken.“

Schon am nächsten Tag
ist von Desertion die Rede

Zum Problem wird, dass Schumann
noch am Abend dem Sender Freies
Berlin ein Interview gibt. Danach ist
die Menschenraub-Variante über-
holt. Offiziell hält man noch an ihr
fest, aber schon im Ermittlungsbe-
richt des nächsten Tages ist von „De-
sertion“ die Rede. Weitere 48 Stun-
den später erlässt man Haftbefehl ge-
gen ihn.

Die gesamte Überwachungsma-
schinerie läuft an, während er selbst
zunächst in die Auffanglager
kommt. Marienfelde ist eine Station.
Ende September wird er dann ent-
lassen. Es ist eine Zeit, in der er
überhaupt nicht weiß, was werden
wird. Er ist 19 Jahre alt, im Westen,

Als es zu spät ist, dreht Fierus sich
um. Er hatte Schlagen von Stiefeln
auf dem Asphalt gehört. Der Schu-
mann verschwindet im Polizeiauto.
Jemand hebt sein Gewehr auf, das er
während des Sprungs hat fallen las-
sen. Jemand drückt auf das Gaspedal
des Polizeiautos. Republikflucht ge-
glückt, Fahnenflucht auch. Für den
Augenblick ist Schumann erleich-
tert. Man gibt ihm eine Zigarette.
Hunger hat er auch. Sie haben zu-
sammengelegt, er und die Kollegen
von der Journaille, sagt Leibing, der
Fotograf, für ein Leberwurstbrot.

Schumann wird dann verhört im
Westen. Er erfährt, dass er der aller-
erste Sperrposten ist, der seit Beginn
des Mauerbaus geflohen ist. Wäh-
renddessen muss drüben auch Fierus
Rede und Antwort stehen. Er gibt zu
Protokoll: „Ich drehte mich um und
sah, dass Obwm. Schumann auf der an-
deren Seite der Drahtsperre auf westli-
chem Gebiet auf dem Boden lag. Er
wurde umringt von 15 bis 20 westlichen
Bürgern (...) Ich sah dann weiter, wie
Obwm. Schumann, immer noch von Zi-
vilisten umringt, zu einem Wagen der
Stupo geführt und von diesen abtrans-
portiert wurde.“ – – –

Auf diese Stelle zeigt Gunda Schu-
mann mit dem Finger und sagt: „Das
stimmt so nicht.“ Sie hat die Stasi-
Akte ihres Mannes zum ersten Mal in
ihren Händen. Seinen Lebenslauf,
den er für die Bewerbung bei der Po-
lizei ausfüllen musste, mit dem Pass-
bild. Er als junger Bursche. Ein, zwei
Jahre bevor sie sich in Günzburg

Der Fluch seines Lebens: der Sprung
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